
.

» q-
—

«

I I— Des-Ass- Is-

Ein naturwissenschaftlschegVolksblatt Mkanggrgelnnnnu E. I. Roßmäszlen

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Der böhmische Granat und seine Gewinnung
No« 39· Geschmacks durch die frühestc Erziehung. Von Th. Naveau. — Die anatomischen Unterschiede der

Holzarten (Mit Abbildung.) — Kleiner-e Mittheilnngen. — Für Haus und Werkstatt —- Verkehr.

Yer böhmischeGranatund seineHeminnungsxj

Von H Pfeifer. — Die Bildung des

1860.

Von H. Pfeife-L

Der Dlaschkowizer Granat (Pyrop) unterscheidet
sich im rauhen Zustande durch feine und fleckenlose Ober-

fläche ganz vortheilhaft von denen, welche auf der fürstl.

LobkowizischenDomäne Bilin bei dem Dorfe Meroniz ge-.

graben werden. Im geschliffenenZustande hat der Dlasch-
kowitzer so wie der Triblizer (gräfl. Klebelsbergsche Be-

sitzung) ein dunkleres Feuer und einen größerenHärtegrad,

weshalb er nicht sobald seine glatten Flächen und scharfen
Kanten verliert, als der Meronizer.

Das Berbreitungsterrain beschränktsich auf die süd-

lichen und westlichenAbhänge des Mittelgebirges; auf der

südlichenSeite findet sich der Granat in einer bis 5 Klaftern
mächtigenauf Plänerkalkruhendenaufgeschwemmten Schicht
in verwitterten Sand, Basalt; Schlamm und Gerölle in ziem-
lich rundenKörnern im Vereine mit einigenZirkonen, Sa-

phiren, Carneolen, ChrysolithenundzahlreichenBersteine-
rungen eingelagert und wird bei den Dorfern Podsed1z,
Dlaschkowiz, Chrastian, Tribliz ze. auf unten beschriebene
Weise gewonnen. Auf dem westlichenAbhangebeisslieroniz
kommt der Granat in größernMengen und großernKörnern
vor, deren Gewinnungaber rein bergmännischbetrieben Med-

««)Diese «anelen des Unbemittelten-C wie man sie Wohl
nennen könnte, sind eben deshalb allgemein bekannt und beliebt,
und es wird dcn Lefcrn und Lescrinnen angenehm sein, vblge
Mittheilungen eines der Granatgewinnungnahe Stehenden zu
lesen.

- D. H.

da die 4 bis 5 Klafter mächtigegranatenhaltige Schicht
aus Pläner und Quadersandstein, verwittertem Basalt und

Halbopal ec. bestehend, 20 bis 30 Klafter«tiefliegt. Sie

sind theils lose eingebettet, meistens aber in Serpentin, Halb-
opal ze. eingewachsen, wodurch viele Körner zerstört sind
und werden. Bei den Bergwerken in Meroniz geschiehtdie

Auswaschung mit Benutzung der Grubenwässergleich an

Ort und Stelle.

Jn Dlaschkowiz (gräfl. SchönbornscheHerrschaft) wer-
den die Granaten entweder in offenen oder unterirdischen
Gruben gegraben. Bei der erstern Art wird ähnlichwie
beim Lehmgraben zu Ziegeleien verfahren. Die· Acker-
krume, in der sehr wenig Granaten enthalten sind, wird
abgeräumt und bei Seite geschafft, um die zugefüllten
Gruben wieder damit zu überdecken;die darunter liegen-
den Schichten, wovon die obere staubig, die untere aber
gröberist und auch größereBasalt- und Kalksteineenthält,
abgegraben und heraufgeschafft. Jst man auf dem Grunde
angelangt, so wird der freigewordene Raum mitden großen
Steinen ausgesetzt und mit den kleineren terrassenförmig
verschlichtet,so, daß an der Stelle der ausgegrabenen eine
neue Schicht entsteht. Das gewonnene Material wird nun

durchsiebt,und Steine, welche größer als eine Flintenkugel
sind, werden zur Ausfüllung der Grube benutzt,da man an-

nimmt, daßkeine solchegroßeGranaten existiren;das klare
Zeug« aber, nachdemes gehöriggetrocknet,wird Vot:dem
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in bedeutender Quantität beigemischtenStaubsand durch
Sieben auf den sogenannten Fegen oder Raiterbänken

(länglichviereckigen, schiefstehendenKasten mit dichtem
Drahtboden) gereinigt.

Der Staub kommt zur Ausfüllung auf die errichtete
Steinschicht und der nun ziemlichscharfeGranatensand zur

Wäsche. Diese Gewinnungsweiseläßt sichnatürlich blos

in der schönerenJahreszeit, d. i. vom Ende Februar bis

November durchführen,im Winter wird in den unterirdi-

schen Gruben, den sogenannten Podmollgruben (von dem

böhmischenWorte podm01y, unterirdisch) gegraben, indem

durch die Ackerkrume und darunter liegende Staubschichte
ein 3 bis 4Fuß (wienerMaaß) im Durchmesserenthalten-
der runder Schacht geschlagen und die Granaten haltende
Erdschichtin Form eines umgekehrten Trichters bis auf
den Grund ausgehoben wird. Die Behandlung des Ma-

terials und das Ausfüllen der Gruben ist wiebei den offenen.

Wegen der vielen Nachtheile,·welche diese Art Raubbau

mit sich führt, wird sie im nächstenJahre auf den gräfl·

SchönbornschenGruben nicht mehr in Anwendung kommen.

Abgesehen von der Gefährlichkeit(erst vor Kurzem wurde

ein Granatengräbervon einer zusammenbrechendenGrube

erschlagen), geht zu viel Granatensand, die ganze obere

(staubige) Schicht, verloren; auch müssen umfangreiche
Säulen der Granatenschicht zur Unterstützung der Acker-

krume stehen bleiben, endlich hat es den Nachtheil, daß
später viele Senkungen in den Feldern entstehen, weil eine

solche Grube immer nicht so fest ausgefüllt werden kann,
um die durch aufgesaugtes Wasser schwer gewordene Acker-

krume zu tragen.
Auf den zugeschüttetenund mit der Ackerkrume wieder

bedeckten offenen Gruben gedeihen die verschiedenenCerea.-

lien, Futterkräuter und Obstbäumevortrefflich. Der auf
vorstehende Weise gewonnene Granatensand aber wird auf
den Waschplatz gefahren. Dies ist ein planirter, etwas ab-

schüssigerPlatz mit fließendemWasser in einem Graben.

Jn diesen wird ein 3 Fuß langer, 1· Fuß breiter, 9 Zoll
tiefer Holzkasten (Waschtrögel) so eingelassen, daß das

Wasser leicht zu und abfließt; daneben stehen 5 bis 6 Bot-

tiche von 3 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmesser etwa 3X4
mit Wasser gefüllt. Je nach Bedarf sind mehrere Wasch-
trögel und zujedem 5 bis 6Bottiche. Der Holzfasten wird

nun zur Hälfte mit Granatensand gefüllt und dieser mit

einer eisernen Schaufel so umgerührt und umgeschaufelt,
daß das fließendeWasser die Schlamm- und Erdtheile von

«

dem Sande loswäscht und initnimmt; auf dieseWeise wird

fortgefahren, bis kein trübes Wasser mehr abfließt.
Von diesem reinen Granatensande nehmen die an den

Bottichen stehendenWäscherinneneine Schaufel voll in ein

niedriges, ziemlich großes »Waschschaffel«mit zweiHand-
haben und einem dichten Drahtsiebboden, und indem sie
dasselbe zeitweise in das Wasser eint-auchen und auf eine

eigenthümlicheWeise langsam drehen, rücken und schwenken,
setzen sich die spezifischschwereren Granaten zu Boden, die

leichtenSteinchen bleiben oben und werden mit einem Brett-

chenbehutsamweggescharrt und beiSeite geworfen, worauf
die Wäscherinwieder eine Schaufel Sand erhält und das

Verfahren (das sogenannte ,,Setzen«) wiederholt und so
lange damit fortfährt,bis sich zu viel Granaten in dem

Waschschaffelangesammelthaben, (gewöhnlichdauert dies

1 bis 172 Stunde) worauf die bei einem Trögel aufgestell-
-

ten Wäscherinnendie gesetzten,aber noch viel mit Steinchen
gemengten Granaten der geschickteftenWäscherin,der »Nein-

wäscherin«übergeben,welche dieselbennoch einmal »setzt«,
so daß dann die Granaten ziemlichfrei von Steinchen sind.
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Diese Steinchen werden dann noch von Kindern aus-

geklaubtund die Granaten hierauf sortirt ,,gestellt«,indem
man sie durch 11 blecherne Siebe gehen läßt. Was im

1. Siebe mit den größtenLöchernbleibt ist Nr. 30, weil

auf 1 Loth gewöhnlich30 solcher Stücke gehen, was im

2. bleibt Nr. 40, es gehen 40 Stück auf I Loth, dann so
fort Nr. 50, Nr. 60, Nr. 75, Nr. 90, Nr. 110, Nr. 165,
Nr. 265, Nr. 350, Nr. 400, Nr. 600. Extrastücke,welche

größer sind als Nr. 30, werden in einem Jahre höchstens
2 bis 5 Stück gefunden.

Die Granatenlager bei Dlaschkowizund Meroniz kön-
nen, wenn der Betrieb in gleicherWeise fortgeht, noch 2 bis

300 Jahre ausreichen.
«

Der Geldwerth der auf die beschriebeneWeise jährlich
gewonnenen Granaten schwanktzwischen3 bis 4000 Gid»

Die zwei nachfolgendenTabellen dürftenüber Einiges Licht
verbreiten.

Die annäherndeStückzahl der im Jahre 1858 ge-
wonnenen beträgt4,700,000 und ist aus dem Rohempfang
ersichtlich.

Im Jahre 1858 wurden 656 Fuhren, ä Fuhre zu 15

bis 16 Zentnern Granatensand zu Tage gefördertund an

den Waschplatzgefahren. Die Petrefakten machen einen un-

bedeutenden Theil aus und der »gelbeSand« hat keine

andere Verwendung als zu Bauten und Beschütten der

Gartenwege, wozu er sichvorzüglicheignet.
Mit dem Graben des Sandes sind täglich 30 bis 35

Personen verschiedenenAlters und Geschlechts beschäftigt,
im Winter etwas weniger, weil da nur die Podmollgräber
arbeiten (was bald ganz aufhörenwird). Mitdem Waschen
der Granaten sind vom April bis November und wenn

schöneWitterung ist, selbst bis in den Dezember 20 bis 25

Wäschermädchenbeschäftigt,mit dem Ausklauben zeitweilig
10 bis 12 Kinder von 10 bis 14 Jahren.

Wie viel Menschen mit dem Schleifen beschäftigtsind,
kann ich leider nicht angeben, da die Granaten in Turnau

geschliffenwerden. Nur weiß ich, daß 3Personen in einem

Tage 100 Stück verkaufsfertig machen können. Die erste
rundet die Granaten, indem sie die Unebenheitenabschleift,
die zweiteschleiftdie Faeetten und die dritte polirt sie.

Der Verkan geschieht bei den rohen Granaten mit

Ausnahme der Extrastückenach dem Gewichte, bei den ge-.
schlissenennach der Stückzahl und zwar die Ringgranaten
dutzendweisund die Schnurgranaten packetweise. Ein sol-
ches Packel (Peitsche, Zopf) besteht aus 1000 Stück, ein

,,halbes Packel« aus 500 Stück. Sie sind bereits auf
Seidenfäden zu 50 und 100 Stück aufgereiht.

Nach dem Schlifs werden die Granaten wieder in eine

neue Löthigkeitgestellt und zwar giebt es 10-, 11-, 12-2c.

löthige, nach dem Gewichte eines Packels zu 1000 Stück,
wie dies auch nachstehenderPreistarif nachweist-

Wegen einer neuen Schliffart, »Mugeln«, werden die

Granaten wieder in höhernStänden seht gesUchtUnd zur
Trauer getragen,wozu sich auch die »geMUgelten«(ganz
rund geschliffenen)sehr gut eignen. Granaten sind auch
der gewöhnlicheBrautschmuck der Bauerstöchterin dieser
Gegend.
Schließließ sei noch bemerkt, daß nach einem starken

Regen alte und gebrechlicheLeute- Welchesonstkeinen Brot-

erwerb haben, auf die Felder gehen und nach den sparsam
verstreuten, durch den Regen bloß gelegten Granaten

suchen und herumstvchektl,wovon sie auch den Namen

»Stocherer« erhielten. Jhr Gewinn ist jedochsehr unbe-

deutend.
-
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Empfang an rauhen Granaten im Jahre 1858.

Nr.30 Nr. 40 Nr. 50 Nr. 60 Nr. 75 Nr. 90 Nr. 110 Nr. 165 Nr. 265 Nr.350 Nr.400 Nt,600

MO- L« Q- L· Q- Pia-L Q- P. L Q. P. L. Q. P. L-. Q. P. L. Q. P. L. P. L. P. L. P. L.
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Preis-Tarif.
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»

sg i :«:: g Z
Lökhiizkeitvon 500 Stück- Z Es Löihigkeit von 500 Stück. Z g

H i äö S-) i ers

ostEieichWanstle. osteäleich.Wai-Tilnkg.

8 löthige 400 250 43J4 löthige 40 32

73X4 - 300 210 472 - 35 27

772 - 250 180 474 - 30 24

774 200 150 4 - 25 20

7 - 175 135 33x4 20 18

63X4 - 150 115 372 - 18 15

672 - 125 100 374 15 12

674 - 110 85 - 12 10

6 100 75

53X4 - 90 65 Da 500 Stück ein halbes Packer
572 - 80 55 sind, ist also die Löthigkeiteines Gan-

574 - 60 45 zen von 1000 Stück noch einmal so
- 50 40 groß.

WH-

Yie Bildung des Geschmacksdurch die frühesteErziehung
Von T h.

Der Sinn für das Schöne ist ein Talisman, den der

sorgsaine Erzieher seinen Lieblingen mit in das Leben giebt.
Er behütetuns, wenn wir ihn treu bewahren vor dem Un-

reinen und Gemeinen, und schafft uns Freuden im Trubel

des Weltgewühls, so wie in den einsamsten Stunden. Sein

verklärender Strahl trägt uns über die Unbill des Schicksals
hinaus, und erhält uns jung bei verrinnenden Jahren.
Durch seine offene Pforte strömt in unsre Seele die Nah-
rung, die sie für ihr Wachsthum bedarf, sie komme ihr nun

aus den schimmerndenHallen der Kunst, sie erblüheihr aus

dem Anschauen schönerMenschlichkeit, oder aus dem ein-

fachen Bilde der ländlichen Blume. Pflege in Deinen Kin-

dern diese Freude am Schönen, bilde ihren Sinn dafür, in-

dem Du schon frühesie lehrst das Klare vom Trüben, das

Geordnete vom Verworrenen, das Reine vom Unreinen zu

unterscheiden,und indem Du ihr Auge gewöhnst,so geistig
wie leiblich, nur auf dein Rechten undReinen und Schonen

gern zu ruhen, so wirst Du ihneneinen Schatzerwerben,
Segen fpendend fortund fort bis ins tausendste Glied. Die

Bezeichnungen, ,,schön,edel, geschniackvoll«sind in aller

bildeten Mund, und mit ihnen wird Jeder den Gedanken
an die höchstenGenüssedes Lebens verbinden. Jeder wird

dieselben für sich und die Seinen zu erreichen streben, so
weit es in seiner Macht steht. Die Reichen und Großen

sammeln um sich das Schöne, aus allen Gebieten der Kunst
und des Lebens, sie umgeben sich mit Pracht und Herrlich-
keit, und aus ihren Räumen verbannt ist das Rohe, Ge-

meine.

Ravenn-

Jhre Kinder sehen nur das Gefällige und lernen frühe
es thun. Man gewöhntsie in maßvollenWorten zu reden,
mit flüchtigenTritten den Boden zu berühren. Sie wissen,
daß zu einer geschmackvollenZimmereinrichtung grüneLau-

ben und schöneGemälde gehören,und daß der Faltenwurf
insseidenen Gardinen malerischer ist als in Kattun oder

Muslin. Sie begleiten ihre Eltern in Museen und Bilder-
«

gallerien, sie reisen mit ihnen durch romantische Gegenden,
sehen Berge, Seen, Schlösser,Städte. Sie besitzenBilder
und Bücher, hören die beste Musik und besuchendas beste
Theater, ihnen stehen offen die Thore alles dessen, was dem

menschlichenLeben diehöchstenGenüsse,die edelstendauernd-
sten Freuden verleiht.

Sollten sie nicht auf dem Weg sein, ihre Sinne und
Seelen allein auf das Schöne und Große zu richten und

zu dessenAusübung sich zu bereiten? O gewiß,und ganz
sicherlichNein! Vielmehr ist das der Weg. um die That-
kraft zu eignem Schaffen des Schönen zu lähmen und Aug
und Ohr dagegen abzustumpfen, und Ueberdrußund Lange-
weile zu erzeugen. Die Fähigkeitdas Schöne in sich auf-
zunehmen, und der Begriff von dem was schönist, ist auf
verschiedenenStufen der Entwicklung sehr verschieden. Da
wo Dein gebildetesAuge nach sanften Mischfarben fragt,
und sichder Harmonie von Farbenreihen freut, da ist den-i

rohen Naturmenschen und Deinem Kinde ein feuerfarbner
Flecknoch aller SchönheitInbegriff Und wo sich Dein

geübtesOhr am TönereichthumBeethovenscherSympho-
nien erfreut, wo Du unter der Fülle von Klängen noch jede
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einzelneTonfolge harmonisch heraushörenund sie in ihrer
Zusammengehörigkeitmit dem Ganzen würdigenkannst,
wo sich Deine Seele in die zarten Abstufungen vertieft, die

im fallenden Wasserbach wechseln, eilt noch der rohe Dorf-
bewohner den schrillen Tönen der Tanzmusik nach und das

Kind einer einfachen Volksmelodie.

Willst Du nun Deinen Zögling dahin führen, das

Schöne zu empfinden, wie es sichDir in Uebereinstimmung
und als der Ausdruck des höherenGedankens darstellt, und

seinen Geist damit harmonisch schmücken,sein Leben inner-

lich bereichern, so folge diesen Winken der Natur.

Entzieh dem Kinde nicht, wovon es angezogen wird,
gewähreihm vielmehr das Einfachstezuerst, um ganz all-

mälig darauf sortzubauen und es zuletzt empfänglichfür
das Vollendete zu machen. Gieb ihm zuerst statt bunter

Stoffe Roth, Gelb und Blau. Sing ihm statt voller

Opernweisen ein kleines Lied von vier, fünf Tönen vor. Zeig
ihm statt bunter Bilder, die klarsten Formen, die Du kennst.

Das Leben ist dem Kinde zu Anfang eine Traumwelt,
und aus dem Nebel treten ihm nur allmälig, erst einzeln
nach und nach die Dinge nah. Du hast es in der Hand,
ihm das zu bieten, womit sich seine Seele füllen soll. Es

sind die Dinge, mit denen Du seine Hand, sein Aug und

Ohr beschäftigst,die Stoffe, die Du ihm zum Spielen giebst,
die Worte, die es hört und nachspricht.

Nicht die Masse des Angehörten,Angeschauten bildet

Dein Kind, sondern die wenigen Dinge, die seinem Sinn
und Geist klar und verständlichwurden. Nicht jene Dinge,
aus denen DuGenuß schöpfst,frommen Deinem Kinde, es

braucht viel weniger, kann nur das Allereinfachste aufneh-
men, die Masse übertäubt es und stumpft es ab.

Du siehstdas ein und fragst, woher soll ich die Dinge
nehmen, die meinem Kinde heilsam sind, wo die Gelegen-
heit auffinden, die ihm den Weg zum wahren Schönen
zeige und seinenSinn zum Rechten, Reinen, Edlen wende?

So folge mir zu jenem sorgsamen Erzieher, der es ver-

steht dem Kinde den Schönheitssinn mit in die Welt zu

geben, und frage, welche Mittel er hat zu seinem Zweck.
Geh mit mir in den Kindergarten, und sieh mit was nach
Friedrich Fröbels Weisung, und wie die Kinder spielen.
Wir treten in ein helles Zimmer, auf dessenleeren Wän-
den wir klar die Absicht lesen, daß man mit Fleiß hier
Alles fern hält, was stören und verwirren kann. Nur

solcheDinge sind im Zimmer, die sichauf den Gebrauch
und die Beschäftigung der Zöglinge beziehen. Um einen

Tisch sind Kinder von zwei bis drei Jahren versammelt,
die eben mit leuchtenden Blicken ein Körbchen begrüßen,in
welchem die Führerin kleine Bälle zur Auswahl herum-
reicht. Diese Bälle sind nicht, wie man sie sonst wohl den

Kindern zum Spiel gab, buntfarbig, sondern ein jeder trägt
nur eine klar ausgesprochene Farbe. « Wir sinden dort

Gelb, Roth, Blau, Grün, Orange und Violett, die Farben,
die da erscheinen, wo die Natur sie einfach durch Zerfäl-
lung des Lichtstrahlsim Regentropfen hervorbringt, im

Regenbogen. Die kleinen Kinder lernen hier, ehe man sie
weiter führt in ihrem Spiel, diese Grundfarben unterschei-
den und benennen, denn erst das ausgesprochene Wort

macht die Erkenntniß in der Seele klar. Ein kleines Lied
von nicht mehr als fünf Tönen begleitet dann das Spiel,
es spricht des Kindes Wohlgefallen am Spiel, die Eigen-
schaft des Balles und seineArt sich zu bewegenaus, und

stimmt, weil es so einfach, soganz verständlichist, das Kind

zur Freude, zur Freude an dem Schönen wie es ihm hier
erscheint, und so weit sein noch ungeübterSinn es über-

haupt begreift.
Dort um den andern Tisch sind etwas ältere Kinder
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beschäftigtaus kleinen weißenStäbchen auf dem dunklen

Grunde des TischesFiguren zu bilden. Man lehrt sie senk-
rechte und wagerechte Linien, und Dreiecke und Vierecke

legen, und dann durch weitere Zusammenstellung Formen
bilden, die durch ihr Ebenmaßdes Kindes Auge, und durch
den darin ausgesprochenen Gedanken den Sinn auch des

Erwachsenen befriedigen. Je mehr das Kind mit dem Ver-

nunftgedanken, der diese, wenn noch so einfachen Gebilde

hervorrief, vertraut wird, um so bessererfülltes dann die

Forderung, daß seine Darstellung als ein nothwendig in

sich selbstbedingtes Ganze, und ohne fremdes Beiwerk er-

scheine,um so besser, und mit um so größererFreude wird

es sein Thun vollbringen. Daher benennt man hier dem

Kinde die Linien nach ihrer Lage, bespricht mit ihm die

Flächen nach Zahl der Seiten, Winkel relativer Größe,
prüft und vergleicht und giebt ihm so den Einblick in das

Gesetzder Schönheit,soweit dasselbeauf seiner Stufe ihm
begreiflichist.

Die Stunde schlägt, die Kinder verlassen ihre Plätze
und gehen in ein anderes Zimmer, um einer vorgeschrit-
teneren Abtheilung Platz zu machen, die vom heitern Be-

wegungsspiel kommend jetzt freudig die Tische umgiebt,
um aus höhererStufe, in ähnlicherWeise wie vorher die

Kleinen, beschäftigtzu werden. Wir begleiten die eben ab-

gehenden Kleinen einen Augenblick in ihren Spielsaal und

finden dort wieder den Eindruck zwangloser, wohlthuender
Ordnung, sehen schöneBewegungen, verschlungene Linien,
die sich bald zu klaren Kreisen auflösen,bald wieder in ein-

anderfügen. Wir hörenwohltönende,einfache,freudig ge-
sungene Liedchen.

Jetzt zu den Tischen zurückkehrendsinden wir die fünf-
bis siebenjährigenKinder mit Bau- oder Legspielen be-

schäftigt,und sehen mit Ueberraschunghier die Erfolge
jenes Lehrgangs, den wir vorher in seinem ersten Anfang
fanden. Die Kinder bilden mit vermehrtem Material, theils
an der Hand des Unterrichts, theils freithätig bald Dar-

stellungen aus der Umwelt, bald in der Phantasie erstan-
dene Formen. Wir sehen aus geradlinigten Bausteinen,
nach dem Gesetzdes Gegensatzesund der Vermittlung klare,
symmetrischschöneErscheinungenhervorgehen, oder aus

mehrfachgetheiltenRingen auf der Fläche des Tisches, blu-

menartige und muschelförmigeGebilde entstehen, Rosetten,
Kanten, Muster, deren Formen die Kinder uns voll eigner
Ueberraschungund Freude zeigen.

Wir sehen Proben von Handarbeiten aus Holz, Thon
und Papier, mit denen man zu anderen Zeiten die Kinder

hier beschäftigt. Jn jeder dieser, scheinbar so spielenden
Beschäftigungenist ein auf höheresGesetzbegründetesFort-
schreiten vom einfach Ebenmäßigenzum freien Schönen.
Jn diesem Fortschritt liegt zugleich die Freude des Kindes
an der Arbeit und sein Entwicklungsweg

Wir blicken hier in einen ungeahnten ReichkhUM Von

Mitteln, durch deren folgerechteHandhabung und wohlver-
standene Verwendung sich einfach wie von selbstvollzieht,
was wir bisher vergebens auf unsern ksstbakellUnd natur-

widrigen Wegen erstrebten. Denn·WahWNdim Konzert
Dein Kind vor Langeweile und BEtJIUbUNgeinschliefsiehst
Du es hier voll Lust und unschflldlgerFreude, bald ganz
allein, bald gemeinsam mit seerN Genossensein kleines,

frohes Lied aussingen. Und st sein buntes Bilderbuch,
und Kunstsaal und Theater ·es längstmit Ueberdrußer-

füllten, sind diese Bilderz die es sich hier aus Stäbchen,
Ringen, Bausteinenschafft-»Und denen seine Phantasie Be-

lebung und ewig neuen Reiz verleiht, ihm eine frischeWelt

der Liebe für das Schöne, in der es gern vergißt,was

ihm bisher AUZ Mißverstandgeboten ward.

--.—--.1 -——, -—.-,,----
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Der Kindergarten nimmt die Kinder nur drei, vier

Stunden täglich aus, und was die andere Zeit ausfällt,
liegt außer seiner Macht, aber die FröbelscheErziehungs-
weisebietet, vollständigdurchgeführt,die Mittel, um jedes

618

Kind, je nach dem Maaße der individuellen Kraft, der

Freude und Erkenntniß des ewig Schönenzuzuführen;
darum kenne Jeder und schätzeund benutzed1eseMittel.

W

Yie

l. Eiche. 2. Meister

6. Linde.5. Buche.

»Mit einem scharfenMesserund einer»Lupekann man

im Holzkorbe lehrreicheund unterhaltendeStudien machen,
nnd wenn im Walde die alten Blätter und Blüthen nicht
mehr, oder die neuen noch nicht da sind, so bieten die ver-

schiedenenBaumarten durch ihre AestchenErsatz-; denn man

begegnetüberall dem vorstehend geschildertenGesetzder Holz-
bildung und doch einer Fülle von feinen Abwechslungen.«

Dies waren die Schlußworteeines Artikels »dasHolz-·
in Nummer 3 unseres vor. Jahrganges, auf den ich mich
jetzt beziehenmuß,wenn ich nicht genöthigtsein will, Um-

anatomischenAnterschiede der Ssizolzartm

3. Esche. 4. Kreuzdorir

7. Birnvannr d’. Kiefer·

fänglicheWiederholungenzu machen, welche Allen denen
meiner Leser und Leserinnen sehr nnlieb sein müßten,welche
UnserBlatt von Anfang an besitzen.*)

se) Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umbiu, auf einen
unvermeidlichen Uebelstanounserer wie aller äbnlichen Fest-
schriften hinzuweisen, nm so weniger, als mir diese Gelegenheit
ganz erwünschtkotmnt,·überdas Verhältniß Und die Tendenz
des Blattes zu den Leiern nnd deren VedürfnißEiniges vor-

zubringen. Wem es nicht ans dem Blatte hervorgegangensein
sollte, dein sei es hier rund herausgesagt, daß»Ans«derHeimath
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Eichenholz,Mahagoniholz Nußbaum-, Buchsbaum-,

Ebenholz unterscheidet zwar Jedermann von einander, und

alle zusammen vom sogenannten weichen Holze, worunter

man gewöhnlichdas der Nadelbäume versteht; aber diese
Kenntniß ist selten mehr als ein bloßesallgemeines Er-

fahrungswissen,gegründetaufFarbe, Zeichnung und Härte
und einige andere in das Auge fallendeKennzeichen. Dies

reicht aber nicht aus. Um sagen zu können, man kenne eine

Holzart, muß man genau hin-gesehenhaben, und wir haben
hier einen von den Fällen, in welchen der Naturkundige
ausruft: »sehenund sehenist zweierlei!«Um diesesSehen
der zweiten Art zu ermöglichen,bedarf es aber nicht des

Mikroskops, sondern eine Lupe reicht dazu aus, bei man-

chenHolzartenbedarf ein gesundesAuge nicht einmaldieser.
,

Von den drei Hauptafisiehkeneines Stückes Holzes:
dem Querschnitt, dem Spaltschnitt und demSekan-

tenschnitt, die wir in dem angeführtenArtikel kennen

lernten, trägt der Querschnitt am meisten dazu bei, die

Holzarten von einander unterscheiden zu lernen. Wie mit
s Berücksichtigungdieser verschiedenenAnsichten des Holz-
körpers eine Holzsaniinlung einzurichtenist, darüber belehrt
uns der Artikel in Nr. 12 dieses Jahrganges. Jn diesem
ist auch von anatomischen Holzsammlungen die

Rede, welche aus ganz dünnen Querschnittchenbestehen.
Wem es nicht darauf ankommt, diese Querschnitte als

zollgroßeFlächen zu besitzen, wem es im Gegentheil ge-

nügt, nicht für das Auge der ersten Art, welches Schönheit
verlangt, sondern für das Auge der zweiten Art, welches

Wahrheit verlangt, die unterscheidenden Kennzeichenzu be-

sitzen, der kann im buchstäblichenWortsinne eine solche
Sammlung aller deutschenHolzarten in der Westentasche
bei sichführen, weshalb ich sie dort auch Miniatursamm-
lungen nannte.

Der OberförsterDr. Nördlinger, Professor an der

land-« und forstwirthschastlichen Lehranstalt in Hohenheim
bei Stuttgart,« hat das großeVerdienst, solche kleine Holz-
sammlungen seit 1850 in den Verkehr gebracht zu haben,
nachdem ich selbst im Jahre 1847 zur Herstellung von sol-
chen einige Fingerzeige gegebenhatte. f)

nicht sowohl unterhalten, sondern belehren will, und daß ich
mein Publikum nur unter Denen suche, welche die ernstliche
Absicht haben, selbst mit einiger Anstrengung, etwas lernen zu
wollen. Daher ist es mir auch keineswegs iinerwartet gekom-
men, daß die Abonnentenzahl nicht in riesenmäßigerProgression
vorivärts gegangen ist, wie sieh dessen manche andere große
Blätter rühmen, welche ihren Lesern allwöchentlich eine reich be-

setzte Tafel von Confekt nnd Gewürzen austischen. Auch die-

jenigen Artikel unseres Blattes, welche anscheinend blos unter-
haltender Natur sind, verfolgen wenigstens immer ein bestimm-
tes hunianes Ziel, nnd wollen anregen.

f

Wenn dein nun so ist, oder wenigstens mein unausgeselztes
Streben ist, daß dem so sei, so muß es ganz dieser Auffassung
angemessen gesunden werden, daß unser Blatt von Nummer l

bis zum-dereinstnialigen Schluß immer ein Ganzes, gewisser-
maßen eine lose zufammenhängendeEneyclopädie der Naturge-
schichte ils-·wodurch es nothwendig bedingt wird, daß sich fol-
gende ans frubere Artikel beziehen. Dies würde freilich mit sich
bringen —·

lllld ich·kann diese Konsequenz nicht in Abrede stel-
len, — daß man, soweit man es vermag, sich in den Besitzdes

Blattes von seinem·erstenErscheinen an setze. So wenig nun

natürlich ich hierbei eine Verfügung habe, ebenso sehr muß ich
die Leser obigen Artikels bitten, es als eine Folge der Natur

unseres Blattes geduldig hinzunehmen,wenn ihnen in diesem
Artikel manches zu wünschenübrig bleiben sollte, nämlich das,
was in Nummer 3 des vor. Jahrgangsv ausführlichverhandelt
worden ist, und was ich unmöglichebenso ausführlich hier noch
einmal verhandeln darf.

»’) E. A. Roßniäßler., Versuch einer anatoiiiischen Charak-

teristik des Holzkörpers der wichtigeren deutschen Bäume und

StkallcheL Eine Ergänzung zii Reums Forstbotanik und an-

dereii forstbotaiiischenWerken (Besondei-er Abdruck aus rein
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Unter dem Titel »fUiifzig Querschnitte der in

Deutschland wachsenden hauptsächlichen Bau-,
Werk- und Brennhölzer« hat Dr. Nördlinger »für
Handwerker,Techniker und Holzarbeiter«eine solche Holz-
Isammlungherausgegeben, welche ich meinen Lesern ange-

legentlichempfehle. Dieselbe hat das äußerlicheAnsehen
eines kleinen Buches und enthält von jeder Holzart, unge-

fähr von der Größe unserer 8 Figuren, einen so dünnen

Querschnitt,daß man daran den anatomischenBau mit der

Lupe und dem Mikroskop vollkommen deutlich sehen kann.

Es ist mir nicht bekannt wie die Einrichtung des schneiden-
den Instruments beschaffenist, seine Leistungen lassen aber

nichts zu wünschenübrig und gewährenfür das Auge den

Vortheil, daß man das feine Gefüge in einer größeren
Fläche übersieht. Der Preis der Sammlung beträgt
2«,-.»,Thlr. und es ist ihm ein erläuterndes Heftchen von

32 Seiten beigegeben. Für diejenigen, welche sicheine um-

fassendereHolzkenntnißverschaffenwollen, schalte ich noch
ein, daß Dr. Nördlinger noch zwei weitere ganz gleich ein-

gerichteteHolzsammlungen von je hundert europäischenund

ausländischenHolzarten (wie die erstgenannte im Cotta-

schenVerlag in Stuttgart und Augsburg) im Preise von

je 4 Thlr. 20 S-gr. herausgegeben hat.
Unsere heutigen Figuren sind in ungefährzwanzigma-

liger Vergrößerungnach NördlingerschenQuerschnitten ge-

zeichnet; es versteht sich daher von selbst, daß die Figuren
nur einen kleinen Theil eines solchendarstellen·

Bevor wir auf die von selbst in das Auge fallenden
anatomischen Unterscheidungsmerkmaleeingehen, sei in Be-

ziehung auf alle 8 Figuren voraus Einiges über die Be-

ziehung der dargestellten Holzstückchenzum ganzen Baum-

querfchnitt und über die Darstellungsweise bemerkt.

Die von-unten nach oben verlaufenden Markstrah-
len treten nach oben etwas weiter auseinander als unten,

—

woraus von selbsthervorgeht, daß wir oben die Rinde,
nach unten das Mark zu suchen haben, Auf jede Figur
fällt eine Jahresgrenze, welche an Figurl beiderseitigdurch
ein Sternchen bezeichnetist. Wir haben also unterhalb der

Jahresgrenze die letztenZellenschichtendes vorh ergehen-
den Jahrringes, und oberhalbderselbennahezu den ganzen

folgenden Jahrring.
Was die Darstellung betrifft, so erklärt sie sich zwar

leicht von selbst, es sei aber zum Ueberflußnoch hervorge-
hoben, daß die Querschnittchen als Stückcheneines feinen
weißenGewebes aufgefaßtsind, welcheauf einer schwarzen
Unterlage liegen. Es bedarf übrigenswohl kaum der Er-

wähnung, daß die Figuren keine bis in das feine Detail

treue Abbildungen sein können, denn dazu müßte die Ver-

größerung eine viel bedeutendere sein. Es sind vielmehr
die Figuren, in Beziehung auf die Grundinasse des Holzes,
die Holzzellen nur schematisirt, d. h. durch die dichte
Kreuzschafsirung nur annähernd angedeutet. Jn dieser
Grundmassesehen wir größereund kleinere runde schwarze
Flecken,die Gefäße, und von unten nach-obenverlaufende
dünnere oder dickere Linien und Streifen: die Mark-

strahlen. Jch muß hierüberan den genannten Artikel

im vorigen Jahrgange verweise11—
Vergleichenwir nun die acht VorliegendenFiguren mit

Berücksichtigungdieser Andeutungem so bemerken wir hierin
erheblicheVerschiedenheiten.Zunächstfällt uns auf, daß
bei der Eiche, Rüster undEscheam Anfang des Jahrringes
sehr großeGefäße ldle großen runden schwarzenFlecken)

vierten Bande des von der Akademie für Forst- und Laiidwirthe

zu Tbaksmd hfsüllsgegebenenJahrbuchs) Dresden und Leipzig
in der Arnoldschen Buchhandlung 1847.
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vorhanden sind, welche den übrigenHolzarten abgehen.
Zwischen diesen und den sehr kleinen Gefäßen des Birn-
baumholzes zeigen die Gefäße der Buche-Fig 5, eine Mit-

telgröße,währenddie Kiefer, Fig. 8, gar keine Gefäßehat,
da wir die einzelnen schwarzenPünktchen des Kiefern-
holzes als etwas anderes kennen lernen werden.

Einenanderen erheblichenUnterschiedfinden wir in der

VekkhellUNgUnd GVUPpirungund in der Häufigkeitder

Gefäße, worin uns namentlich Figur 4, das Holz des

Kreuzdorns (Rhamnus catharticiy auffällt. Kurz wir

sehen, daß in den inneren Gestaltungen des Holzgewebes
dieselbeManchfaltigkeitUnd Regelmäßigkeitstattfindet, wie
in den Gestaltungen der Blätter und Blüthen. Gehen
wir nun die Charaktere der dargestellten 8 Holzarten etwas

ausführlicherdurch, wobei wir zunächstdas allen Gemein-

same im Auge behalten.
Vor allem sehen wir, daß der Masse nach die Zellen

vorwaltenund daß die Gefäße die Porosität des Holzes
bedingen.Es ist daher eine Holzart um so fester und dichter,
je wenigere und engere Gefäßröhrensie hat. Dies istjedoch
nicht an sich und ohne weiteres richtig, denn dann müßte
ja das Holz der Nadelbäume, welches gar keine Gefäße
hat, das dichtesteund festestesein, währendwir gerade die-

ses vorzugsweise weiches Holz nennen. Es erfordert
noch, daß zugleichdie Zellen möglichsteng Und dickwandig
sind. Beides ist iin hohen Grade bei dem Buchsbaumholz
der Fall; es bildet daher eine überaus gleichmäßigedichte,
harte Masse und ist darum bis jetzt das einzigeHolz, wel-

ches in der Holzschneidekunst verwendet wird. Deshalb
sehenwir den Grund unseres heutigen Holzschnittes als ein
reines tiefes Schwarz, während derselbe, wenn wir Eichen-
holz genommen hätten,Reihen weißer Pünktchen — die

Löcherder großen Gefäße — zeigen würde.
Wir sehen ferner allen gemeinsam die Markstrahlen,

deren Lebensbedeutungwir in dem Artikel ,,Frühlings-
erwachen des Baumes-· im vorigen Jahrgangenäherken-

nen lernten. Daß aber auch hinsichtlichder Markstrahlen
Verschiedenheitstattsindet, zeigt der Augenscheinunserer
Figuren, und werden wir bei der näherenBetrachtung un-

serer 8 Holzarten genauer unterscheiden lernen.
. Um nun auf diese einzugehen, so müssen wir zunächst

Eich e, Rü st er (oder Ulme) und Esch e als die alleinigen drei

einheimischenHolzarten bezeichnen,welche große Gefäße
haben, so daß man bei ihnen große und kleine Gefäße

unterscheidenkann. Diese großenGefäße sinden sich bei die-

sen drei Holzarten aber niemals gleichmäßigim ganzen

Jahrringe vertheilt, sondern immer nur in der jüngstenin-

neren (nach dem Marke zuliegenden) Schicht. Am größten

sind dieselben wie wir alle wissen bei der Eiche, und wir

sprechendaher vorzugsweise bei ihr von ,,Poren«. Diese
Poren bilden bei diesen drei Holzarten ein außerordentlich

deutliches Merkmal der Jahresgrenzen. In dem Holze
sehr alter Eichen sindet sich gewöhnlichan der Jahresgrenze
nur eine Reihe von großenGefäßen,währendbei eben sol-
chem Holze der Eschegewöhnlicheine ziemlich breiteSchicht
jeden Jahrring beginnt. Es bleiben uns nun die mehr
nach außen liegenden, kleinen Gefäße dIeseFHolzarte!1zU

betrachten übrig. Am wenigsten sinden wir deren bei der

Esche, die meisten bei der Rüster. Ihre Richtung Und AU-

ordnung bietet ein brauchbares Mittel zUV Unterscheidung
unserer drei Holzarten dar. Bei Eiche Und Rüster sind·die-

selben in etwas verzweigten Zügen gruppirt, welche beijener
mit den Markstrahlen gleich verlaufen, bei dieser die Rich-
tung derselben quer durchschneiden Bei dem Eschenholze
stehendie kleinen Gefäßemehr vereinzeltund in sehrgerin-
ger Zahl in der zelligen Grundmasse des Holzes verstreut.
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Hinsichtlichder Markstrahlen nimmt die Eiche unter

allen unsern Holzarten einen hervorragenden Rang ein,
indem sie von allen die dickstenMarkstrahlen besitzt, deren

eine auf unsere Figur 1 fällt; sie sind aber ebenso durch

ihre Länge und Breite ausgezeichnet,wobei wir Dicke,

Länge und Breite ebenso ausfassenwie an einem Brete oder

Bande, der Holzarbeiter nennt diesegroßenMarkstrahlen
beim Eichenholze,,Spiegel«,weil sie auf dem Spaltschnitt
spiegelndeFlächenbilden.

Von besonderemInteresse hinsichtlichdes anatomischen
Baues ist das Holz des Kreuzdornes Figur 4, indem

bei demselben die sehr kleinen Gefäße in netzartigen oder

geflammten Partien in der Zellenmasse vertheilt sind, wo-

bei niemals einzelne Gefäße sich von den übrigen trennen.

Keine andere unserer deutschen Holzarten mit Ausnahme
einiger ganz kleinen Büsche zeigt dieses bemerkenswerthe
Kennzeichen.

Das Buchenh olz hat unter denjenigen unserer deut-

schen Holzarten, welche großerGefäße ermangeln Und also
nur sogenannte kleine Gefäße haben, verhältnißmäßignoch
die größten Gefäße. Dieselben sind in der Zellenmasse
reichlich und gleichmäßigvertheilt, werden jedoch in

jedem Jahrringe nach außenhin immer kleiner und seltner,
und es zeigt daher jeder eine beinahe gefäßloseäußerste
Schicht. Ein sehr bemerkenswertherEharaker des Buchen-

holzes liegt in den Markstrahlem welche unter allen deut-

schen Holzarten nächstder Eiche bei ihm am breitesten und

dicksten sind und den Namen Spiegel noch mehr verdienen,
weil sie auf der Spaltfläche, wo sie bis V3 Zoll breit er-

scheinen, einen spiegelnden Glanz und eine braungelbe
Farbe zeigen. Wie bei dem Eichenholze, so sind auch hier
nur wenige in unbestimmten Abständen vertheilte Mark-

strahlen von erheblicherDicke, zwischen welchen die übrigen
sehr zahlreichen nur durch die Lupe zu erkennen sind.

Dem Buchenholze sehr ähnlichist das der Platanen,
jedochhat dieses nur dicke oder wenigstens mit unbewaff-
netem Auge stets erkennbare sehr zahlreicheMarkstrahleii,
wodurch der Querschnitt regelmäßiggestreift erscheint; die

Gefäße sind viel gleichmäßigerim Zellgewebevertheilt, und

es fehlt ihm ein Kennzeichen, wodurch das Buchenholz auch
vor andern Holzarten ausgezeichnet ist; dieses besteht darin,
daß die Jahresgrenzen zwischenje zwei dicken Markstrahlen
immer einen kleinen, auswärts gerichteten Bogen bilden.

Wie das Buchenholz, so gehört auch das Linden-
und Birnbaumholz, Figur 6 und 7, in diejenige große
Klasse von Holzarten, bei welchen die Gefäße, welche stets
nur kleine sind, gleichmäßigin der zelligenGrundmasse zer-
streut sind. Es sind daher die Gefäße zur Unterscheidung
der Art von untergeordnetem Werth, und man muß sich
daher nach andern Unterscheidungsmerkmalen umsehen.
Von den funfzig Holzquerschnitten Nördlingers gehören
sechsundzwanzig in diese Abtheilung, welche derselbe in
zwei Unterabtheilungen bringt: a. die Poren stehen ent-
weder ganz vereinzelt, oder doch so, daß sie sich in den

Gruppen kaum ,- oder nur wenig drücken,und b. die Poren
wo sie vereinigt sind sich stark drücken. Wir sehen, daß
Lindenholz zur Unterabtheilung b, Birnbaumholz da-

gegen zu a gehört, und daß außerdemzwischenbeiden, ab-

gesehen von ihren Verschiedenheitenin Härte und Farbe,
auch andere anatomischeUnterschiedestattfinden. Die Mark-

strahlen des Lindenholzessind dicker, weniger zahlreichund

ungleichmäßigervertheilt. Die Gefäße (oder wie sich
Nördlingerdem gewöhnlichenSprachgebrauchgerecht wer-
dend ausdrückt die Poren) sind beim Lindenholzerheblich
größerund weniger gleichmäßigvertheilt.

Es bleibt uns noch in Figur 8 das Kiefernholz, ein
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Vertreter der Nadelholzarten übrig. Wir sehen darin nur

äußerstwenige Poren und wir erfuhren schon oben, daß
diese Poren keine Gefäße sein sollten. Nördlinger nennt

sie ganz bezeichnend,,Harzporen«, weil sie die querdurch-
schnittenen, haarfeinen Gänge im Holzgewebe sind, in

welchen Harz enthaltenist· Währendbei allen unsern Laub-

hölzern das Holzgewebe aus Zellen und Gefäßen zusam-
mengesetzt ist, wobei wie wir gesehenhaben in sder gegen-

seitigen Verbindung beider eine regelmäßigeManchfaltigkeit
stattsindet, so besteht das Nadelholz lediglich aus Zellen,
welche auffallend regelmäßigzwischen den überaus zahl-
reichen und sehr feinen Markstrahlen in Strahlenreihen
geordnet, und auf dem Querschnitt meist größer als bei

irgend einem Laubholz sind. Dazu kommt noch, daß bei
den Nadelhölzernin jedemJahrringe das »Frühlingsholz«
vom ,,Herbsth»olz«auffallend verschiedenist. Unter Früh-
lingsholz verstehen wir nämlich mit Nördlingerdie zuerst
gebildete innere, bei den Nadelhölzernweichere und heller-
gefärbte,bei den LaubhölzerngefäßreichereSchicht; unter .
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Herbstholz die äußere,im Herbst gebildeteSchicht des Jahr-
ringes, welche bei den Nadelhölzernbekanntlichhärterund

dunkler als jene, bei den Laubhölzernmeist auffallend ge-

fäßärmer ist. Dieser UnterschiedzwischenFrühlings- und

Herbstholz ist unter unsern Nadelhölzern bei der Kiefer
meist am deutlichsten ausgeprägtund dadurch, so wie durch
die viel zahlreicherenHarzporen von der Fichte, Lärcheund

Tanne zu unterscheiden,welches letztere mit dem Taxusholz
frei von allen Harzporen ist.

Diese acht Beispiele werden hinreichen meinen Lesern
und Leserinnen zu beweisen, daß der Holzkörperunserer
Bäume und Sträucher nicht minder als deren Blüthen und

Blätter, für den unterscheidendenScharfblick ein ergiebiger
Tummelplatz ist. Alles, was wir in Vorstehendem über
die anatomischen Unterscheidungsmerkmaleerfahren haben,
ist mit einer gewöhnlichenDoppellupe, fürwelcheein Thaler
ausreicht, deutlich zu sehen, ist also nicht hinter dem für
Viele unbesiegbarenHindernisse eines theuern Mikroskopes
versteckt.

Kleiner-e ·Mittheilungen.
Ueber die Desinfeetion der Londoner Cloaken

sind von A. W. Hofmann und E. Frankland Versuche ange-
stellt, worüber aus dem Dinglerschen polvtechit Journale Fol-
gendes entlehnt ist: Unter zahlreichen Vorschlägen, welche be-

züglichdes Desinsicirens dieser Produkte eingegangen waren,

fanden Htonnann und Frankland nur wenige, welche mit dem

zur Wegschaffung derselben zu Grunde gelegten Plane vereinbar

waren, und unter diesen nur einen einzigen, welcher sich bei

den im Großen angestellten Versuchen als genügend wirksam
bewährte. Nach letzterem Vorschlage soll als Desinsicirmittel
das sogenannte salzsaure Eisen von Dales benutzt werden, wel-

ches im Wesentlichen eine concentrirte Lösung von Eisenchlorid
ist. deren desinficirende Wirkung bereits vors mehreren Jahren
von Ellermann nachgewiesen wurde. Dieses Mittel wurde im

Vergleich mit wei anderen bekannten Desinfieirmitteln, dem

Kalk und dem hlorkalk, vielen Versuchen unterworfen. Diese
Versuche führten zu dem Ergebnisse, daß die Desinfection der

Cloakenstosse sowohl durch Eisenchlorid, als durch Chlorkalk oder

Kalk bewirkt werden kann, daß aber, wenn man von jedem die-

ser Mittel eine denselben Geldwerth repräsentirendeMenge an-

wendet, das Eisenchlorid vor den beiden anderen entschieden den

Vorzug verdient, der Chlorkalk aber weit wirksamer ist, als der

Kalk. Dieses Ergebnißbezieht sich sowohl auf die unmittelbare

Einwirkung der drei Mittel auf die Cloakenmasse, als auch auf
die Dauerhaftigkeit der hervorgebrachten Wirkung; berücksichtigt
man aber namentlich die letztere, also den Umstand, ob die ge-

ruchlos gemachten Substanzen auch geruchlos bleiben, so stellt
sich die Ueberlegenheit des Eisenchlorids noch entschiedener heraus,
wozu noch kommt, daß es bedeutend billiger als die beiden an-

deren Mittel ist. Die Versuche, durch welche Hofmann und

Frankland zu diesen Resultaten gelangten, stellten sie in der

heißestenJahreszeit, nämlich in der letzten Hälfte des Monats

Juli, mit den aus mehreren Haupteloaken Londons ausfließen-
den Massen an.

Die Schwalben waren in den letzten Wochen so selten
geworden, daß es schon hieß, sie sind davongezogen und es wird
eitlen frühen Winter geben. Jch halte des Mittags gewöhnlich
Umschau auf einem freien Platze, der nach Süden sich verliert
in ein sanft AnsteigendesFeld, nach Norden aber durch die weit-

läusige Häuserreihe meines Orts mit dahinterliegendem schmalen
Gehölz begrenzt wird. Ich hatte mehr als zehn Häuser, in und

an denen Schwalben gebrütet, in nächsterNähe. Dennoch konnte

ich gestern Mittag, den 12. September, während einer Stunde,
von 12 bis l Uhr, nicht mehr als 4Schwalben zählen. Heute
dagegen, wo das Thermometer in der Sonne 1720 mehr zeigt,

der Wind freilich derselbe geblieben, aber die Luft viel reiner
und nicht so herbe, ziehen Schaaren von 15 bis 22 Schwalben
in der blauen Höhe über mir her und hin. Man muß also
solche Erscheinungen beachten, um sich in diesem Theil der na-

turgeschichtlichen Erscheinungslehre (Phänologic) nicht zu täu-

schen. g. O.

Die Kelchzipfel vom Boretsch tBorngo osticinalis) sind
während der Blüthe eit flach ausgebreitet. Haben aber Blumen-
krone und Staubgesäßeihren Zweck für die Befruchtung erfüllt,
so richten sich jene aus der Ebene empor, um unter einem spitzen
Winkel beinah zusammen-zustoßen-Dadurch wird die Blumen-
krone losgehoben, fortgeschoben und abgeworfen. Zuweilen ge-
schieht’s, daß die Blumenkrone nicht sofort vom Platze weicht;
aber das hält die Kelchzipsel nicht im geringsten auf, sie drücken
in dem Falle die welteude blaue Blume zwischen sich zusammen.
Je näher dem Herbste, je häufiger trifft man anstatt der blauen
eine hellrosenrothe Blüthe, besonders in diesem Jahre. H. O.

Für Haus und Werkstatt.

Zerbrochenes Porzellan kann man durch stundenlanges
Kochen in süßerMilch wiederzusammenkitten, jedochmußwohl

Sorge getragen werden, daß sich kein Staub zwischen den Bruch
gesetzthat. Zu dem Zwecke legt und bindet man die Scherben
sofort zu der alten Form zusammen. Das Mittel ist jedoch
nur bei seinem Porzellan von dauerndem Erfolg. H. V.

Sauern oder geronnenen Nahm wieder zu süßem
und völlig flüssig zu machen, trövfelt man nach der norddeut-

schen Zeitung aufgelöstesAetznatron (nicht kohlensaures Natron,
wodurch leicht ein seisiger Geschmack entsteht) oder ,,Natron-
lauge«, welche man in den Apotheken erhält, hinein und erreicht
seinen Zweck vollkommen. D-

Verkehr-.
Herrn C. L. in E. — Der übersendete Zahn stummt VVU demllrahn

unseres Pferdes, welchem man den besondern Namen Bquus fossrlis ge-
«eben hat, obgleich das vorweltliche Pferd von dem»heutigen als Akt

aum verschieden gewesen ist. Der Zahn ist der dritte Backenzahnvon der

rechten Seite des Oberkiefets. Zähne »undandere chkmfle des·vor-dele-
lichen Pserdes sinden sich in den Diluvialschcchten,chmll verbreitet, selbst
in Amerika, wo es bekanntlich in der »ichle Periode sluSgestvrben gewesen
war und erst seit Columbus wieder eiygsfllhtt Wide

Herrn O. in Op. —- Dank ka Ihre Znskkldjlllgtzmvon denen ich
die größere dem Herrn Vekfassek«jenes, von Ihnen m einem Punkte be-
strittenen Artikels zur Beruckstchtthng Ubekgkbkllhabe-

Nieht zu übersehen! Mit dieser Nummer schließtdas Quartal, und es haben dahek Die Abolltlenten schleunig die Bestellung
des neuen aufzugeben, da die Postanstalten die Nichtabbestellung nicht als stillschweigendeBestellung annehmen.

C.Fle1nming’s Verlag in Glogau.
-———-——-s-

»
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Druck von Ferber Fx Seydel in Leipzig.
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